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Guter und böser Schnee


Nicht nur mit dem Wetter zeigt sich die Frühlingsinsel vom Süden zum Norden hin janusköpfig. Sie kennt auch guten und bösen Schnee.


Der gute Schnee ist für diese Gegend ein überraschendes Wetterphänomen, das es nur manchmal gibt und den gewaltigen Teide benötigt. In kühleren Monaten, wie dem Januar, zeigt sich der Winter in großer Höhe und erobert den höchsten Berg Spaniens.


Wenn die Zufahrtsstraßen zum Teide verschneit sind, werden sie gesperrt. Viele Tinerfeños haben nämlich keine Winterreifen und erst recht keine Schneeketten. Sie müssen voll Ungeduld auf das Abtauen der Straßen warten. Erst dann beginnt der Schneespaß für sie selbst und ihre Kinder.


Kinder mit strahlenden Augen und vor Kälte geröteten Wangen in zu dünner Kleidung rutschen mangels Schlitten auf großen Plastiktüten johlend die Schneebretter hinab und erfreuen sich an dem ungewöhnlichen Rodelerlebnis.


Die Eltern schießen mit Mobiltelefonen Schnappschüsse und halten ein wachsames Auge auf das Wohlergehen ihrer Brut.


Auch Touristen beleben das Idyll. Sie kamen auf die Insel, um Sonne zu tanken, und werden nun von Bussen in den Schnee gekarrt. Sie schauen mit Sandalen an den Füßen, mit kurzen Hosen und Sommerhemden gekleidet, frierend, aber staunend auf die weiße Pracht. Ihr Ausflug endet oft mit einer Erkältung, die die verbleibenden Urlaubstage überschattet.


Wo Licht ist, ist Schatten. So verhält es sich auch mit Teneriffa und dem Schnee. Eine böse Art Schnee beschäftigt die Frühlingsinsel das ganze Jahr über. Die Kanaren entwickelten sich nämlich zu einem der wichtigsten Drogenumschlagplätze Europas.


Teneriffa, die größte der Inseln, spielt dabei eine führende Rolle. Ein Großteil der Drogen ist nur auf der Durchreise und für das europäische Festland bestimmt.


Kokain, die Droge für alle Gesellschaftsschichten, kommt aus Südamerika, zumeist aus Peru, Bolivien und Kolumbien. Dort garantieren riesige Anbauflächen ständig Nachschub.


Noch vor Ort werden die Kokablätter in Laboren der Rauschgiftkartelle zu Kokain raffiniert. Der weiße Schnee wird auf Containerschiffen zwischen normaler Ladung verborgen und bis ins Umfeld der Inseln geschifft.


Außerhalb der Sichtweite von Behördenvertretern wird die Schmuggelware auf kleinere Boote umgeladen, die sich wie Fischerboote unter die Fangflotten mischen und die Droge nächtens anlanden.


Die schnellste Drogenschiffsroute führt von Südamerika Richtung Kanaren zunächst über den zehnten Breitengrad. Drogenfahnder sprechen vom »Highway 10«. Täglich fahren Hunderte Schiffe in diese Richtung.


Auch per Flugzeug wird Kokain von Venezuela oder Brasilien über den Atlantik geflogen. Die Schmuggler werfen die fest verschnürten Drogenpakete über der afrikanischen Wüste ab. Von dort aus geht es per Lkw und Schiff weiter bis zu den Frühlingsinseln. Willkommen in Europa!


Die Überschwemmung der Inseln mit Drogen ist so gewaltig, dass der Kampf der Drogenfahnder gegen den Schmuggel oftmals wie Don Quijotes Kampf gegen die Windmühlen anmutet.


Selbst große Beschlagnahmungen werden spielend verkraftet. Erst kürzlich wurde zwischen den Kanaren und den Azoren dreieinhalb Tonnen Kokain mit einem Verkaufswert von über 200 Millionen Euro beschlagnahmt. Über zwanzig Kriminelle wurden verhaftet. Der Nachschub an Drogen und Drogenkriminellen scheint trotz aller Gegenmaßnahmen schier unendlich.


Ein beachtlicher Anteil des Kokains bleibt auf den Inseln.


Dort stieg der Rauschgiftkonsum seit 2000 um mehr als das Vierfache an.


Die erste Erfahrung mit dem Gift machen die meisten Süchtigen schon während der Pubertät. Zwei Drittel der Sechzehn- bis Siebzehnjährigen haben schon irgendwelche Drogen probiert.


Die Amüsierviertel im Süden Teneriffas, beispielsweise in Playa de las Américas oder Los Cristianos, locken mit Einstiegsangeboten.


Diese Zustände gehen einher mit kriminellen Delikten bis hin zu Mord. Sie treiben Familien in schlimme Tragödien. So zahlreich, wie sie sich ereignen, kann man nicht über sie hinwegsehen. Weniger wäre mehr.


In diesem Roman rieselt böser Schnee über die Seiten. Die Geschichte soll informieren, bewegen und mahnen, nicht jedoch süchtig machen. …




Das Janusköpfige an Walther Hammerbach


Das gute Gesicht


Hammerbachs repräsentative Villa, im Stil eines kanarischen Herrenhauses erbaut, lag auf der Sonnenseite von La Matanza und bot einen Traumblick auf den Teide, die Nordküste einschließlich Puerto de la Cruz und auf den Atlantik.


Auch die Sicht auf den Strand war fulminant. Dort liefen je nach herrschender Tide weiße Schaumkronen weiter oder kürzer auf den schwarzen Sand oder sogar zwischen die Steinbrocken vulkanischen Ursprungs dahinter und zeigten, dass das das Meer lebte.


Das Areal war über 2400 Quadratmeter groß. Das Gebäude umfasste auf zwei Ebenen 500 Quadratmeter Wohnfläche und hatte eine weitläufige Außenanlage mit Pool, Wirlpool und mehreren Terrassen.


Die Morgensonne lag über dem parkähnlichen Garten mit altem Baumbestand und mehreren Sitzensembles.


Das nächtliche, hässliche Fauchen streitender Hauskatzen war dem schönen Tirilieren der kleinen Canaris gewichen.


Hohe Palmen und Drachenbäume warfen bizarre Schatten. Das Gelände war über viele Jahre zu einer geschlossenen Einheit gewachsen. Es war mit seinem Besitzer an Jahren gereift.


Hammerbach hatte schon einen wichtigen Teil seines Morgenrituals hinter sich gebracht: eine Dreiviertelstunde strammes Schwimmen im Pool.


Der frühe Vogel fängt den Wurm, war schon immer seine Devise gewesen. Fitsein war schließlich wichtig für sein anstrengendes Leben. Nun saß er auf der Terrasse vor seinem Frühstück.


Der Tisch war täglich gleich eingedeckt, dafür sorgte Donna Maria:


Einen kleinen Apfel aß er vorab, der war gut fürs Herz.


Auf einem Stövchen stand eine Kanne mit deutschem Bohnenkaffee, er trank ihn schwarz. Schwarz wie meine Seele, pflegte er lachend zu sagen.


Zwei deutsche Brötchen lagen im Korb, dazu gab es selbstgemachte Marmelade und Teide-Honig.


Für die Marmelade kamen die Früchte aus dem eigenen Garten. Darauf war er besonders stolz.


Trotz zwanzig Jahre Teneriffa bestand Hammerbach immer noch auf deutschem Kaffee und deutschen Brötchen. Beides gab es beim deutschen Inselbäcker.


Donna Maria sah ihm noch einmal kritisch über die Schulter und befand alles in Ordnung. Sie zog sich zurück.


Maria ist in die Jahre gekommen und wird immer mehr zu einer Krankenschwester. Wo ist nur die lebhafte, dralle Frau geblieben, die ich früher gerne nicht nur mit meinen Blicken gestreichelt habe?, dachte Walther.


Aber Maria war für ihn nach wie vor unverzichtbar. Sie las ihm jeden Wunsch von den Augen ab und kannte alle seine Vorlieben.


Walther Hammerbach trug heute ein hellblaues Polohemd der teuren Art, eine weiße, lässig geknitterte Leinenhose und dunkelblaue Leinenschuhe mit weißen Sohlen, natürlich ohne Strümpfe.


Der blau schimmernde Pool und weiter hinten der Atlantik bildeten die richtige Kulisse für ihn und das bevorstehende Treffen mit der Wirtschaftsjournalistin Maria Delgado.


Er brauchte positive Berichterstattung über seine Person. Sein guter Name musste in der Öffentlichkeit gepflegt werden.


Der vertrug keinen Makel. Wie schnell konnte sein Erfolg sonst wegbleiben!


Dem Unternehmer blieb eine gute halbe Stunde für sich, das Frühstück und seine Gedanken. Dann kündigte Donna Maria die Journalistin an und führte sie nach seinem Geheiß auf die Terrasse.


Sein Blick scannte Maria Delgado ab, ohne aufdringlich zu wirken. Was er sah, sprach ihn an. Sie hatte mittellange tiefschwarze Haare. Ihr Teint war von bronzenem Braun und makellos. Ihre großen hellbraunen Augen strahlten.


Die Wangenknochen waren ausgeprägt und gaben ihrem Gesicht neben dem weichen Mund etwas Härte und Bestimmtheit. Ihre sinnliche Figur hatte nur einen kleinen Mangel, der vielen Spanierinnen zu eigen war: Ihre Beine waren wohlgeformt, aber etwas zu kurz.


Ihre Begrüßung ging in einen erfrischenden Ausruf über: »Oh, Sie haben wirklich ein wunderbares Anwesen!«


Das schmeichelte Walther Hammerbach sichtbar, und er wusste diesen Ausruf zu nutzen: »Dann sollten wir mit einer kleinen Hausführung beginnen, natürlich nur durch die nicht zu privaten Räume. Bestimmt zeigt Ihnen, wie ich wohne, schon Interessantes für Ihren Bericht.«


Frau Delgado stimmte freudig zu.


»Vámonos«, meinte er strahlend.


Sie begannen mit dem »Living«. In einer Ecke des riesigen Wohnraums stand ein Barocksekretär. Über ihm hing ein goldgerahmtes Foto einer Einzelaudienz von Hammerbach beim Papst. Er ging zielstrebig darauf zu und sagte: »Dieses Erinnerungsfoto ist mir wichtiger als der Miró über der Sitzgarnitur.«


Die Journalistin entdeckte an der Wand noch eine wunderschöne Mosaikarbeit: Zwei Tauben auf einem Zweig waren aus kleinen Steinchen lebensecht und perspektivisch richtig nachempfunden und in einem mit farbigen Steinen besetzten Rahmen gefasst.


»Dieses Bild ist aus den Werkstätten des Vatikans. Eine solch feine Mosaikarbeit können nur noch die dortigen Künstler fertigen«, erklärte er ihr. Ganz versunken und fasziniert zog sie mit der Schuhspitze die Linien auf dem Seidenteppich nach.


Seine Regieführung hinterließ auf Frau Delgado den beabsichtigten Eindruck. Der gesamte Raum entfaltete Pracht. Viele wertvolle Gemälde, eine üppige Sitzgarnitur aus weißem Leder, ein riesiger moderner Seidenteppich auf dem hellen Marmorboden, ein mannshoher Springbrunnen, der leise vor sich hin plätscherte, beeindruckten genauso wie der Barschrank aus Acryl, in dem eine Batterie Flaschen und unzählige Gläser mit breitem Goldrand aufgereiht standen.


»Wollen Sie einen Drink?«, fragte Hammerbach charmant, doch sie lehnte höflich ab.


»Dazu ist es noch zu früh«, meinte sie.


Der große Fernsehapparat war als Gebrauchsgegenstand fast schamhaft in die Wand versenkt, obwohl er sich wegen seines erlesenen Designs durchaus sehen lassen konnte.


»Mir geht es übrigens nicht um schnöde Besitztümer. Zu viel Besitz macht blind für die wunderbaren Kleinigkeiten des Lebens. An jedem Stück in diesem Haus kleben deshalb wichtige Erinnerungen für mich.«


Er ging auf eine Seitentür zu und öffnete sie. »Mein Arbeitszimmer. Es muss einfach dicht beim Wohnzimmer liegen. Allzu oft springe ich kurz rüber, weil mir etwas Wichtiges einfällt. Dann gestattet die Erledigung keinen Aufschub.«


Die Bedeutung des Raums bedurfte keiner Erklärung. Alles war in männlich dunklem Mahagoni gehalten. Nur Elemente aus Silber und Messing setzten helle Sprenkel ins Dunkle.


Der große Schreibtisch war mit modernstem technischem Gerät bestückt. Ein übergroßer Bildschirm spielte den Vorreiter.


Die Fensterfront war bescheidener als die des Wohnraums und spendete nur gedämpftes Licht. Die Scheiben schienen leicht getönt. Als Schutz gegen die Sonne oder gegen unerwünschte Zuschauer?


Über seinem Schreibtisch hingen in Mahagoni gerahmte Fotos: Walther Hammerbach und Prominente des Insellebens. Hammerbach mit dem Bischof, mit dem Inselpräsidenten, mit dem Bankier Carlos Clavijo. Die Phalanx der Mächtigen.


Er macht aus seinen Verbindungen keinen Hehl, dachte die Journalistin.


Walther Hammerbach ahnte, was sie dachte, und hatte sofort eine Erklärung parat: »Es ist ein gutes Gefühl, wenn man Bestätigung findet, dass man ein Teil des Establishments geworden ist. Das verlangte aber auch Fleiß, Glaubwürdigkeit und Engagement. Beziehungen sind die zweitwichtigste Währung nach dem lieben Geld.«


Er sah in ihren Augen Verständnis aufleuchten und war zufrieden.


Maria Delgado fuhr fort: »Mir ist bekannt, dass Sie allein leben. Wie fühlt sich das eigentlich an, wenn man so viel Schönes nicht mit einem geliebten Menschen teilen kann?«


Es trat eine kurze Pause ein. Seine Stimme hatte einen traurigen Schmelz, als er antwortete: »Sie legen den Finger in eine Wunde. Da war mal jemand, doch den riss der grausame Krebs vor einigen Jahren aus meinem Leben. Gegen den Tod ist kein Kraut gewachsen. Unsere Ehe blieb übrigens kinderlos. Mehr möchte ich nicht dazu sagen.«


»Sorry«, sagte sie schuldbewusst.


Er fand sofort einen versöhnlichen Übergang: »Gott sei Dank habe ich ein perfektes Patenkind. Ich liebe es abgöttisch. Carmen ist die Tochter von Carlos Clavijo, dem bedeutendsten Bankier der Insel. Durch sie habe ich einen wundervollen Familienanschluss. Ich möchte ihn nicht missen.«


Durch eine Schiebetür traten sie in den nächsten großen Raum, das Esszimmer, das durch Einbeziehen der Terrasse zu einem Festraum erweitert werden konnte.


»Die Eingangshalle haben Sie ja gesehen. Küche, Schlafräume und die sanitären Anlagen möchte ich Ihnen ersparen. Sie sind bestens ausgestattet, erscheinen mir aber zu privat.


In diesem Raum feiere ich gern mit meinen Freunden und Bekannten. Ich genieße dieses Zusammensein. Nutze den Tag! Der Kontakt mit anderen hält jung und macht bestimmt nicht dümmer. Viele meiner Erfolge wurden in Gesprächen mit Freunden und Bekannten geboren. Wenn ich allein bin, ist der Raum einfach zu groß. Dann esse ich in meinem Arbeitszimmer oder bei gutem Wetter auf der Terrasse. Oftmals bin ich auch außer Haus.«


Sie traten auf die Terrasse, die nun schon voll in der Sonne lag. Hammerbach gab zum Abschluss noch eine Erklärung ab: »Heizung und Strom habe ich nahezu zum Nulltarif. Durch die Umwandlung der Strahlung in Wärme mit Solarthermie und Strom durch Photovoltaik kann ich zu besten Zeiten sogar Energie in das öffentliche Netz einspeisen.«


Frau Delgado bedankte sich für den eindrucksvollen Rundgang, wurde aber gleich ein wenig provokant: »Damit die einen sich sonnen können, müssen die anderen im Schatten stehen und frieren. Verstehen Sie, was ich meine?«


»Das tue ich zwar, aber diesen Schuh ziehe ich mir nicht an. Ich habe mein ganzes Leben hart gearbeitet, tue es immer noch, von nichts kommt nichts, wenn man ohne krumme Wege auskommen will.«


»Das nehme ich Ihnen gerne ab. Ihr wunderbarer Besitz legt aber nahe, dass Sie mittlerweile genug Geld haben, um es für Sie arbeiten zu lassen. Ist Ihr Arbeiten wirklich noch zwingend notwendig?«


»Wer rastet, der rostet, und wer sagt: Ich lasse mein Geld für mich arbeiten, verkennt, dass Geld gar nicht arbeiten kann. Wer nur vom Geld lebt, der nutzt andrer Leute Arbeit aus und kassiert fürs Nichtstun. Das will ich nicht.«


»Viele arbeiten hart, jedoch ohne vergleichbaren Erfolg. Haben Sie vielleicht auch Glück gehabt?«


»Fortune gehört zu jedem Erfolg dazu, das Glück des Tüchtigen eben. Aber Glück allein brauchen nur die Faulen. Ich habe, wie bereits gesagt, immer schwer gearbeitet und tue es immer noch gerne.«


Er wiederholte diese Aussage sehr bestimmt, als solle dieses Statement sein Abschluss zu dem Thema sein.


»Ich glaube, das war als Vorgeplänkel genug«, lenkte Maria Delgado mit einem Lächeln ein. »Ich möchte mich nicht nach Einstein verhalten.«


»Wie meinen Sie das?«


»Er sagte angeblich, die Theorie bestimmt, was wir beobachten. Das heißt, wenn dem Menschen eine Theorie gefällt, so wird er alles im Licht dieser Theorie betrachten. Ich will nicht auf der Theorie bestehen, dass Reichtum die Armut anderer voraussetzt oder überwiegend auf Glück basiert. Ich möchte stattdessen auch in Ihrem Fall sauber recherchieren und objektiv berichten. Ihre Erklärungen erscheinen mir plausibel.«


»Das ist erfreulich«, erwiderte Hammerbach.


Die Journalistin hielt den Gesprächsverlauf in Schwung: »Erzählen Sie mir etwas über sich.«


»Nun ja, ich stamme aus Köln. Vor über zwanzig Jahren wurde ich dort von meinem Chef mit einem goldenen Handschlag verabschiedet. Dieter Müller ist ein guter Chef gewesen, ist aber ohne Nachfolger aus der Familie in die Jahre gekommen, so wie ich jetzt.« Er lachte verbindlich und fuhr fort: »Seine Im- und Exportfirma wurde aufgelöst. Mit der großzügigen Abfindung zog es mich in die Ferne. Auf Teneriffa, genauer gesagt in Santa Cruz, fand ich nach einigem Suchen bei einem Deutschen etwas Passendes für den Neubeginn. Ich konnte mein Wissen gut an den Mann bringen, es ging wieder um Im- und Export.«


»Aber jetzt sind Sie doch selbst der Chef einer großen Im- und Exportgesellschaft?«


»Korrekt, schon nach wenigen Jahren gab es eine ,freundliche‘ Übernahme. Mein Chef zog sich krankheitsbedingt zurück, und da ich inzwischen seine rechte Hand geworden war, entwickelten wir ein Modell, das mich die Firma übernehmen ließ, indem ich ihn und später seine Erben aus den Gewinnen auszahlte. Das wurde für beide Seiten eine Win-win-Entscheidung.«


»Mit was handeln Sie eigentlich?«


»Mit allem, was sich wirtschaftlich lohnt. Natürlich habe ich dabei einige feste Standbeine: Blumen, Ananas, Kaffee und Kakao. Kakao ist eher ein Spleen von mir. Schließlich hat Gott Schokolade als Entschuldigung für Brokkoli gemacht.« Hammerbach lachte wieder, doch es gelang ihm dieses Mal nicht, sie anzustecken.


Frau Delgado lächelte nur pflichtschuldig.


»Sie haben es als einer der wenigen Ausländer geschafft, in der tinerfenischen Gesellschaft einen wichtigen Platz zu finden. Wie ist Ihnen das gelungen?«


»Sie fragen mir ja ein Loch in den Bauch.« Walther lachte.


Mit einem kecken Augenaufschlag antwortete Maria Delgado: »Das ist eine Berufskrankheit. Eine offene Frage wirkt auf mich wie ein großer Brandy auf einen Alkoholiker.«


Hammerbach wurde wieder ernst und beantwortete ihre Frage präzise: »Zunächst habe ich es schnell geschafft, Spanisch zu sprechen. Das war die Hauptvoraussetzung für eine Eingliederung in die einheimische Gesellschaft. Natürlich habe ich mich auch für die Kultur und die sozialen Belange der Insel interessiert. Ich habe mitgemacht, wo immer es ging, und das nicht nur mit finanziellen Zuwendungen.


Der Vorbesitzer meiner Firma hatte mir auch schon viele Türen geöffnet. Er spielte bis zu seinem Tod selbst eine tragende Rolle in der Gesellschaft. Über seinen Bankkontakt entstand meine Freundschaft zur Familie Clavijo. Unser gemeinsamer katholischer Glaube brachte über die Jahre dann auch Zutritt in das bischöfliche Umfeld und bis hin zum Bischof selbst.


Für die Politik wurde mein renditestarkes Unternehmen mit entsprechender Steuerzahllast zum geachteten Partner. So fügten sich alle Dinge für mich sehr positiv zusammen, und ich bin dankbar, dass man mich so aufgenommen hat. Wie man anderen Ortes in der Welt sieht, ist das keine Selbstverständlichkeit.«


Maria Delgado nickte nachdenklich.


»Bestimmt ist noch nicht alles gesagt, aber ich meine, was ich von Ihnen zu hören und zu sehen bekam, genügt für einen guten Artikel. Haben Sie Dank dafür, dass Sie mich empfangen haben, Herr Hammerbach.«


»Das habe ich gern getan«, erwiderte er und wirkte dabei glaubhaft. Mit einem verbindlichen Lächeln, aber zum ersten Mal mit einer ziemlich geschäftsmäßigen Stimme fuhr er fort: »Bleiben Sie fair in Ihrer Berichterstattung, und vergessen Sie nicht, Sie sind zu mir gekommen und nicht ich zu Ihnen.« »Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte Maria Delgado. »Ich schicke Ihnen einen Vorabdruck zur Freigabe.«


Hammerbach nickte zufrieden und führte sie mit einigen netten Abschiedsfloskeln zur Tür.


Plötzlich blaffte in der näheren Umgebung ein Hund.


Maria Delgado sah sich neugierig um. Als Hammerbach das registrierte, sagte er mit einem Schmunzeln: »Der gehört nicht zu meinem Inventar. Der bellt für einen meiner Nachbarn.«


Als sie in ihrem knallroten Audi durch das hohe, massive Eisentor auf die Straße fuhr, das Tor sich hinter ihr schloss und das eindrucksvolle Privatgelände wieder aus ihrem Blickfeld verschwand, dachte sie: Es gibt doch einige Mauern um sein Leben. Es ist vielleicht doch nicht alles so transparent, wie er beteuert hat.


Ihr war allerdings aus Erfahrung bewusst geworden, dass sich viele Reiche und Superreiche erst in einer Art Festung zuhause sicher fühlten. Die Zahl der Glassplitter auf ihren Mauern wies auf den Reichtum der Bewohner. Hier wohnte eindeutig ein reicher Mann. Nichtsdestotrotz, ich werde einen positiven Artikel schreiben. Das erwartet schließlich auch die Chefredaktion. …


Ihre Gedanken wandten sich anderen Dingen zu.




Das böse Gesicht


Walther Hammerbach ließ den Gesprächsverlauf nochmals Revue passieren. Er war mit sich zufrieden. Eine seiner Paradenummern vor Männern hatte er bewusst ausgespart, die Heldengeschichten von seinen Jagden in Afrika. Er wusste, sie kamen bei Frauen weniger gut an. Die bedauerten zumeist die armen Tiere. Als Gutmensch war er jedenfalls prima rübergekommen.


Er hatte keine Bedenken, dass Maria Delgado ihn schlecht darstellen könnte. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, als er an einen Spruch dachte, den er sonst zu diesem Thema gerne losließ: »Die meisten Schreiberlinge schreiben doch heutzutage schlampig. – Jedes zehnte Neugeborene ist nicht geimpft, spricht wohl eine deutliche Sprache.«


Genauso gern benutzte Hammerbach das folgende Beispiel: »Die Bäume, die gerade gefällt wurden, werden natürlich wieder angepflanzt!«


Die Journalistin hatte seine Einladung zu einem Drink nicht angenommen, aber jetzt wollte er sich mit einem belohnen. Auf der Insel bauten sie inzwischen einen wirklich guten Rosado an. Er trank ihn gern, ärgerte sich nur über die blumige Beschreibung in der Werbung:


Die sonnengereiften Trauben verleihen diesem Rosado ein unvergleichliches Aroma. Er duftet intensiv nach Beeren und Zitrusfrüchten. Er ist von lebendiger Säure, trocken und spritzig. Sein Abgang ist ein Erlebnis.


Auch das war ein Gag, den er gerne als Stimmungsmacher benutzte und um sich als Weinkenner zu gerieren. Er ließ sich eine Flasche und ein gut gekühltes Glas kommen.


Seine Gedanken schweiften weiter.


Seine ständigen Bemühungen, als Gutmensch dazustehen, gingen ihm langsam auf die Nerven. Was Journalisten auf das Papier brachten, bestimmte, wer er war und was die Menschen von ihm dachten. Dass es positiv ausfiel, forderte ihm so manches Schmierentheater ab, sicherte ihm aber letztlich sein gutes Leben. Musste er sich das wirklich noch immer antun? Nein, befand er. Ganz so einfach war es allerdings nicht, abrupt auszusteigen. Auch der Ausstieg aus der Abhängigkeit musste geplant werden. …


Sonnenflecken tanzten auf dem Grün der Pflanzen und dem Wasser im Pool. Hammerbach stand im gleißenden Sonnenlicht auf der Terrasse, ein Glas Wein in der Hand. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Er dachte weiter:


Er lebte seit langem schon zwei Leben. In seinem guten Leben gab er sich als Menschenfreund, charmant, höflich und freundlich. Er betonte sogar seine starke Gläubigkeit. In seinem bösen Leben war er zynisch, menschenverachtend, brutal und ging über Leichen.


Er war janusköpfig, wie die Insel, die seine Heimat geworden war. Bei ihm zeigte sich besonders ausgeprägt, dass das Gute und das Böse in jedem Menschen schlummerten. Und er verstand vortrefflich, wenn es opportun war, das Böse vor anderen hinter einer Maske der Anständigkeit zu verbergen und den Gutmenschen zu spielen. Er lebte zwiegespalten in zwei Welten. Dies war der Preis für seinen Erfolg. Er kramte in den Erinnerungen, wie es dazu gekommen war:


Durch den plötzlichen Tod seines ersten Arbeitgebers auf der Insel war er schneller an die Fleischtöpfe gekommen als gedacht. Es gab bei dem Verstorbenen keine Nachfolger aus der Familie. Stattdessen war ihm testamentarisch die Möglichkeit eingeräumt worden, die Geschäfte fortzuführen. Das bedeutete finanzielle Sicherheit, aber keinen Reichtum.


Er nahm das Angebot dankend an, änderte aber bald das Geschäftsmodell drastisch und fügte der sauberen Seite des Im- und Exportgeschäfts, die die offizielle Seite seines Lebens blieb, mit dem Rauschgiftgeschäft eine schmutzige Seite hinzu. Das brachte schnellen, großen wirtschaftlichen Erfolg. Ihm konnte es nicht schnell genug gehen. Er gierte nach Reichtum. Er wollte jeden Tag genießen. Das Leben war sowieso viel zu kurz. ...


Was passierte, lief noch einmal vor seinem inneren Auge ab:


Lang hatte er an einem Geschäftsmodell gestrickt, das seine Träume wahr werden ließ.


Zunächst entschied er sich für die Spezialisierung. Er wollte sich nur mit Kokain beschäftigen. Diese Droge wurde immer beliebter und hatte in seinen Augen die größte Zukunft, da sie aus allen Gesellschaftsschichten nachgefragt wurde.


In diesem Bereich wollte er auf der Insel die Nummer eins werden, wenn nicht sogar der Einzige, der zählte.


Der Geschäftsablauf musste sich zu seiner Sicherheit weit von ihm entfernt abspielen. Er wollte auf jeden Fall der Saubermann bleiben.


So kam Detlev Fischer ins Spiel. Der gebürtige Hesse hatte mit ihm unter dem alten Chef gearbeitet. Er war schon damals der Mann fürs Grobe gewesen.


Als er das Geschäft übernahm, stand sofort für ihn fest, dass Fischer im seriösen Geschäftsbereich nicht zu halten war. Dort konnte der ihm mit seinem Eigensinn und dem Hang zu halbsauberen Sachen nur gefährlich werden. Eine Null in Sachen Disziplin konnte schnell Probleme vervielfachen. Aber für den bösen Bereich war Fischer wie geschaffen: willensstark, brutal, talentiert und verschwiegen. Schnell wurde er mit ihm einig. Der sollte künftig die dunklen Geschäfte organisatorisch völlig getrennt von der alten, sauberen Gesellschaft führen.


Fischer war dafür schnell zu begeistern. Er hatte kein Geld, um sich selbstständig zu machen, und ahnte, dass er in der alten Firma vor der Kündigung stand. Die nun angebotene lukrative Alternative schreckte ihn gar nicht. Sie war für ihn der Barscheck in eine goldene Zukunft. Das Angebot war in seinen Augen kein hässlicher Frosch, den man sich erst zum Prinzen schönküssen musste.


Der Plan funktionierte.


Als wahrer Chef im Hintergrund schmunzelte Walther immer wieder, wenn in der Drogenszene fantasievoll darüber gemutmaßt wurde, wer der unbekannte »Schneemann« war, der inzwischen die Nummer eins geworden war. Er war beruhigt, dass sein Name dabei niemals fiel.


Fischer gründete mit Geld von einem anonymen Panama-Konto, das schon bisher als Schattenkonto »steuerfrei« geführt worden war, eine Gesellschaft für Dienstleistungen aller Art.


Hammerbach und er vermieden von da an jeglichen gesellschaftlichen und geschäftlichen Kontakt.


Wenn es etwas zu vereinbaren oder zu besprechen galt, geschah dies auf Wanderungen in einsamen Inselregionen, die über Telefonate mit nicht registrierten Prepaid-Handys verabredet wurden.


Wenn ihnen bei solchen Wanderungen jemand entgegenkam, taten sie, als würden sie sich gerade überholen, als gehörten sie nicht zusammen. Das trat allerdings nur äußerst selten ein. Fischer hatte früher schon Importe von Kolumbien gemanagt und war damit prädestiniert, die Beschaffung des Kokains zu organisieren. Kolumbien war mit seinen Kartellen führend darin, Europa mit Stoff zu versorgen.


Er reiste mehrere Monate dorthin und kam mit festen Lieferverträgen zurück. Die waren mit einem Familienkartell zu Stande gekommen, das klein, aber fein war. …


Der nächste Schritt, den Hammerbach ausbaldowerte, erwies sich als echter Glücksgriff. Es ging darum, einen Weg zu finden, der die Drogenlieferung unbeschadet an den Zollkontrollen vorbeibrachte. Der Weg war bis zum heutigen Tag relativ sicher geblieben: In dunkler Nacht wurden die Drogen auf offener See auf Fischerboote umgeladen und unter deren Planken verstaut. Die Boote fuhren dann zurück in die Gewässer um Teneriffa und nahmen, wie viele andere auch, den nächtlichen Fischfang auf, von dem sie in den Morgenstunden mit reichlich Fang und dem blütenweißen Schnee in ihren Hafen zurückkehrten.


Das kolumbianische Kühlschiff, das den Koks herangebracht hatte, steuerte derweilen mit der legalen Ladung Santa Cruz an und konnte der Zollkontrolle ohne Stress entgegensehen.


Aber auch diese vermeintlich sichere Methode erlitt vor kurzem einen ersten Rückschlag. Die National- und Grenzpolizei hatte vor Gran Canaria, 900 Seemeilen vor der Küste, einen Fischkutter aus Venezuela aufgebracht und darauf 1,2 Tonnen Kokain sichergestellt. Die Möglichkeit, so anzuliefern, wurde von den Fahndern seitdem kritisch überwacht.


Für den Verkauf des Kokains auf der Insel hatte Fischer eine Gang von Jugendlichen, Kinkis genannt, rekrutiert.


Die rund fünfzig jungen Männer unter zwanzig Jahren sahen recht exotisch aus, halbseitig geschorenes Haupthaar, viel Silberschmuck, Piercings und Tattoos sowie schrille Kleidung waren ihre Erkennungszeichen.


Unter der Führung eines marokkanischen Drogendealers namens Abdullah Abbas arbeiteten sie sehr diszipliniert. Sie wurden überwiegend bei jungen Kunden eingesetzt, rund um Discos, Schulen und ähnlichen Treffpunkten.


Von den Jugendlichen wurden sie als ihresgleichen akzeptiert und machten gute Umsätze. Sie waren gewitzt und flink, kannten jede kleine Gasse, wenn es galt, der Drogenfahndung durch die Lappen zu gehen. Alle von ihnen mussten den gleichen Preis bieten und erhielten die gleiche Provision. Dass sie die Regel einhielten, wurde streng überwacht. Wer dagegen verstieß, wurde hart bestraft. Abbas war nicht nur wie ein Vater zu ihnen, er konnte, wenn nötig, zum Tier werden.


Für die älteren Verbraucher bediente sich Fischer nach und nach erwachsener Dealer. Oftmals mussten die sogar den Stoff mit Lieferservice in die Haushalte, Hotels und Büros bringen. Mit diesem Extra erzielten sie einen höheren Preis. Diese Zusatzleistung wurde von der begüterten Klientel gut angenommen.


Mit Detlev Fischer als Frontmann und dieser aufgebauten Organisation wurde er wirklich die heimliche Nummer eins auf Teneriffa. Sein beträchtlicher Overrider ging über verwegene Kontenkonstruktionen nach Panama und von dort von einer anonymen Gesellschaft als Investition auf die Insel zurück. Dort landete das Schwarzgeld in den Luxushotelbauten und Ferienwohnungen als »Betongold«.


Natürlich lebte er, entgegen seiner Aussage bei Maria Delgado, auf Kosten anderer. Er beutete sie nicht nur aus, er zerstörte sogar mit den Drogen ihr Leben.


Das Betongold, von dem er künftig leben wollte, war mit dem Verlust ihrer Gesundheit erkauft.


Ein teuflisches Lächeln huschte über sein Gesicht, als er daran dachte, wie leicht er die schöne Journalistin hatte überzeugen können, dass er ein Gutmensch war. Dann sinnierte er weiter:
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